
»Also bitte, Papa«, sagte Billie. »Gehen wir?«

Das Etuikleid folgte jeder Kurve des Körpers ihrer Mutter, und ihre braune Haut glänzte von

irgendeiner Lotion, mit der sie sich eingecremt hatte. Billie kam sich blöd vor neben ihren viel zu

schönen Eltern. Ihre Hautfarbe war bedeutend heller als die ihrer Mutter, das Blut zu vieler kreideweißer

Menschen rann durch ihre Adern. Ihre Mutter war die Ältere von ihnen beiden und trotzdem hübscher,

das ging doch nicht mit rechten Dingen zu. Billies Kleid machte die Sache nicht besser. Hätte nicht

eigentlich sie das Etuikleid tragen sollen?

Sebastian bot ihnen jeweils einen Arm, als sie den Korridor bis zur Treppe entlangschritten.

Billie fand es unerträglich, dass Frankie sich so sehr losgelöst hatte. Sie pfi�f einfach auf die

Silvesterfeier im Flanagans. Sie selbst wäre nie auf den Gedanken gekommen zu sagen, dass sie nicht

mit dabei sein wollte. Bald würde sie wie immer zwischen ihren Eltern auf der berühmten Treppe stehen

und sich wie ein Kind fühlen, obwohl sie fast zweiundzwanzig war. Als ihre Mutter so alt gewesen war

wie sie, war sie die erste schwarze Chefin im Flanagans gewesen, hatte ihren Vater geheiratet und eine

Familie gegründet.

Und was hatte Billie bislang aus ihrem Leben gemacht? Nichts. Sie brauchte nicht zu arbeiten; wenn

sie Geld wollte, fragte sie ihren Vater, wenn ihre Mutter nichts davon mitbekam. Zwar besuchte sie das

eine oder andere Seminar und jobbte im Hotel, aber sie tat nicht wirklich etwas.

Frankie hingegen benahm sich wie eine Schlampe, sie trank, konsumierte Drogen und

verschwendete ihre Jugend. Sie machte auch nichts Sinnvolleres als Billie. Frankie sah gut aus, war

blitzgescheit und schlagfertig, und während sie die Schule mit Leichtigkeit absolviert hatte  – mit

hervorragenden Noten obendrein, obwohl sie schnippisch gewesen war und sogar einen Verweis

bekommen hatte  –, hatte Billie hart für ihre Leistungen arbeiten müssen, die trotz allem schlechter

gewesen waren als Frankies. Das war schrecklich ungerecht. Billie war immer nur brav gewesen, und

deswegen trug sie nun ein unsexy Kleid, in dem sie aussah wie vierzehn.

1983, das ist mein Jahr, dachte sie im Auto, das zum Flanagans fuhr. Euch werd ich’s zeigen.

Nachdem ihre Ehemänner und Billie sie nach den üblichen Familienfotos auf der Treppe sich selbst

überlassen hatten, gesellte Elinor sich zu Emma. Jetzt sollten nur noch die Hotelbesitzerinnen

fotografiert werden.

»Ich glaube, Sebastian hat wieder eine A�färe«, �lüsterte sie Emma ins Ohr.

»Oh nein! Wie kommst du darauf?«

»Ich weiß nicht, es ist nur so ein Gefühl.« Sie lächelte steif und winkte jemandem zu, den sie kannte,

während sie weiter�lüsterte: »Was würdest du machen, wenn Alexander eine A�färe hätte?«

Emma zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte mir fast, dass Alexander eine Geliebte hätte. Ich

habe ihn nur wegen Frankie geheiratet. Aber das weißt du ja.«

»Ja. Aber ich weiß auch, dass er dir im Lauf der Jahre immer mehr bedeutet hat.« Elinor grüßte einen

anderen Bekannten, der am Fuß der Treppe stand. Die Fotografen liebten das, und unter dem

Blitzlichtgewitter wirbelten die anderen Gäste in Festtagskleidern an ihnen vorbei.

»Was würdest du denn machen, wenn er wieder untreu wäre?«, fragte Emma.

Sebastians A�fären setzten Elinor hart zu. Sie konnte gar nicht mehr zählen, wie o�t er sie schon

verletzt hatte. Die vergangenen zehn Jahre waren nicht leicht gewesen. »Ich weiß es nicht«, �lüsterte sie.

»Liebst du ihn immer noch?«, wollte Emma wissen.



Was sollte Elinor darauf antworten? So schwer es inzwischen auch war, sie konnte sich ein Leben

ohne ihre Familie nicht vorstellen. Sie mussten auch dieses Tief überwinden.

»Ja, schon, aber ist eine Ehe nicht viel mehr als nur Liebe?«, entgegnete sie. »Ich habe immer gedacht,

dass eine Ehe viel größer wäre und eine solche Verbindung so viel mehr beinhalten würde, was nichts mit

Liebe zu tun hat. Wir haben uns versprochen, in guten wie in schlechten Tagen füreinander da zu sein.

Wir sind eine Familie. Und ich liebe meine Familie.«

»In meinen Augen hast du alles. Einen Mann, den du liebst, eine wunderbare Tochter, mit der du gut

auskommst, und einen Job, der dich glücklich macht. Außerdem bist du gesund.« Emma lächelte über

das Treppengeländer hinweg in eine Kameralinse, ehe sie sich wieder umwandte.

Elinor lachte auf. »Du hast ja recht, ich habe alles.« Dabei hatte sie einen Kloß im Hals. Denn das

bedeutet auch, dass ich viel zu verlieren habe, dachte sie. Dann stellte sie die gleiche Frage wie jedes Jahr:

»Was wünschst du dir für das neue Jahr?«

»Dass Frankie und ich uns wieder näherkommen«, sagte Emma, ohne zu zögern. »Und du?«

»Dass meine Ehe 1983 überlebt.«

Nach einem kurzen Nicken und einem Lächeln, das ihre tiefe Freundscha�t und das gegenseitige

absolute Vertrauen zum Ausdruck brachte, schritten sie die Treppe hinunter und mischten sich unter die

Silvestergäste des Flanagans.

Der Kloß in Elinors Hals würde sicher auch dieses Mal wieder verschwinden.



Am Neujahrstag kam Frankie nach Hause und packte zwei große Reisetaschen.

»Schönen Dank für die Jahre hier, aber jetzt ziehe ich aus.« Rebellisch sah sie Emma ins Gesicht.

Emma überlief es eiskalt. Sie hätte Frankie am liebsten an sich gerissen und Nein gerufen, nicht

jetzt, nicht ausgerechnet jetzt, wo wir uns so fremd geworden sind. Aber sie sprach es nicht aus.

»Was? Warum denn? Und so plötzlich – wo willst du denn hin? Ich will nicht, dass du ausziehst.«

»Ich gehe zu Carol, ihre Nummer liegt auf dem Küchentisch. Sonst noch was?« Frankies Ton war

gewohnt knapp und abweisend. Daran würde Emma sich nie gewöhnen. Sie versuchte, nicht zu zeigen,

wie traurig Frankies Entschluss sie machte. Sie selbst hatte ihrem Elternhaus mit achtzehn den Rücken

gekehrt, wer war sie also, über Frankie zu urteilen, die mehrere Jahre älter war als sie damals.

»Bitte, liebe Frankie, können wir nicht wenigstens darüber reden? Willst du arbeiten? Studieren?

Brauchst du einen Job im Hotel? Wer ist denn diese Carol? Komm, wir frühstücken erst mal zusammen,

danach kannst du immer noch fahren. Ich lasse dir einen Wagen kommen. Charles kann dich fahren.«

Sie warf Frankie einen �lehenden Blick zu.

Frankie schien kurz zu zögern, doch dann gri�f sie nach ihren Taschen. »Sag Papa, dass ich ihn

anrufe.« Dann war sie weg.

Was sollte Emma tun, um ihre Tochter aufzuhalten? Sie könnte ebenso streng und eisern sein, wie

ihre eigene Mutter es gewesen war, aber sie wusste ja, wohin das geführt hatte. Emma hatte ihre Tochter

nie einengen, sondern ihr alle Freiheiten lassen wollen. Doch inzwischen verzweifelte sie, weil sich

Frankies Verhalten in keiner Weise zu bessern schien. Sie war permanent wütend. Nicht nur auf Emma,

auch Alexander und Billie bekamen ihr Fett weg. Die Einzige, mit der sie klarzukommen schien, war

Elinor. Sebastian war Lu�t für sie. »Der Schluckspecht von Belgravia«, hatte sie ihn kürzlich genannt, und

Alexander war in Gelächter ausgebrochen, als hätte sie etwas Lustiges gesagt. Doch Emma war

eingeschritten. Es gab Grenzen, und sie erlaubte ihrer Tochter nicht, andere Menschen zu beleidigen.

Sebastian am allerwenigsten.

Als Alexander sich an den Frühstückstisch setzte, schenkte Emma Tee ein und hielt ihm den Teller

mit Scones hin.

»War das Frankie, die die Tür so zugeknallt hat?«, fragte er.

Emma nickte.

»Will sie nichts essen?«

»Sie war kurz hier und hat auf dem Absatz wieder kehrtgemacht«, erklärte Emma. »O�fenbar will sie

bei ihrer Freundin Carol in Covent Garden einziehen.«

�



Sie nippte an dem heißen Tee, während sie mit leerem Blick die Tischplatte fixierte. War das die

Strafe, weil sie damals kein Kind gewollt hatte? Die Liebe loderte in ihrer Brust ebenso stark wie einst,

trotzdem war sie einmal kurz davor gewesen, ihre Tochter wegzugeben. Ahnte Frankie das? Waren

Bruchstücke der Wahrheit zu ihr durchgedrungen, obwohl Emma und Alexander beschlossen hatten, ihr

nie davon zu erzählen? Nur Emma allein kannte die ganze Wahrheit, und die würde sie mit ins Grab

nehmen.

»Emma?«

Sie hob den Blick. »Ja?«

»Du warst in Gedanken.«

Sie nickte. »Ich mache mir Sorgen um Frankie«, sagte sie matt. »Sie zieht sich immer mehr zurück.

Ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll.«

Der nächtliche Streit war vorüber, wie jedes Jahr um diese Zeit. Beide waren müde, und keiner von

ihnen wollte dort anknüpfen, wo sie vor ein paar Stunden aufgehört hatten. Alexanders Vorwürfe, sie

würde sich nicht um ihn kümmern und keinen Sex mit ihm wollen, während sie kein Problem damit zu

haben schien, mit allen anderen Männern zu �lirten, waren ohnehin stets die gleichen.

»Noch Tee?«, fragte er.

»Danke«, sagte sie lächelnd.

»Wenn Frankie jetzt ausgezogen ist, dann gehe ich auch«, sagte er ruhig und schenkte ihr Tee ein.

»Du solltest einen Nachfolger für meine Stelle als Rezeptionschef finden. Ich nehme an, wir sind uns

einig, dass unsere Ehe am Ende ist.«

Sie rang nach Worten. Müsste sie jetzt nicht sagen, dass sie anderer Meinung sei? Dass sie ihrer Ehe

noch eine Chance geben sollten? Vermutlich würde er noch eine Weile an ihrer Seite bleiben, wenn sie ihn

ins Schlafzimmer ziehen und ihm das geben würde, wonach er sich sehnte. Aber dann müsste sie das

regelmäßig machen, und das würde sie nicht über sich bringen. Schon seit Langem hatte sie keine Lust

mehr. Das lag nicht an ihm und auch nicht an ihr. Es war einfach so.

»Hast du gar nichts zu sagen nach all den Jahren, in denen ich dir immer alles recht gemacht habe?«

Er sagte es so, als wollte er, dass sie protestierte.

Emma schob ihren Stuhl zurück und stand auf, während sie sich mit der Leinenserviette den Mund

abtup�te. Dann legte sie die Serviette auf den Tisch.

»Nein, ich habe nichts zu sagen.« Sie wandte ihm den Rücken zu und ging. Ein neuer Arbeitstag

stand bevor.

Als Emma das Büro betrat, stellte sie zu ihrer Verwunderung fest, dass Elinor schon an ihrem

Schreibtisch saß.

»Guten Morgen! Ich weiß, eigentlich habe ich heute frei, aber ich wollte trotzdem schnell schauen, ob

alles in Ordnung ist«, sagte Elinor. Ihr Blazer hatte die moderne breitere Schulterpartie, die ihr noch mehr

Ausstrahlung verlieh.

»Du weißt schon, dass du ein Kontrollfreak bist?«, kommentierte Emma lachend. Sie war froh, dass

ihre beste Freundin und Geschä�tspartnerin da war. Sie brauchte jemanden, dem sie ihr Herz

ausschütten konnte, und es gab keine bessere Gesprächspartnerin als Elinor.

Elinor nickte in Richtung Telefon. »Ich soll dich von Linda grüßen. Sie und Robert kommen im

Frühling zu Besuch.«



Emma sah zu Lindas Porträt an der Wand, wie immer, wenn das Gespräch auf sie kam. Und das war

o�t der Fall. Ihre Mentorin und ehemalige Hotelbesitzerin war auf diese Weise stets anwesend, und

Emma und Elinor sahen Lindas seltenen Besuchen immer voller Vorfreude entgegen.

»Ich verehre Linda«, sagte Emma mit einem Lächeln und ging auf Elinor zu. »Ich kann noch so viel

von ihr lernen. Ich frage mich o�t, wenn ich ein Problem habe, was sie an meiner Stelle tun würde.«

»So viele Probleme haben wir doch gar nicht«, wandte Elinor ein. »Wir haben übrigens gestern

unseren Rekord getoppt.«

»Ja, das Flanagans läu�t gut«, meinte Emma. »Aber mein Mann hat heute Morgen beschlossen, mich

zu verlassen. Und meine Tochter genauso. Sie ist zu ihrer Freundin Carol gezogen. Wo Alexander

abbleiben will, weiß ich nicht.« Sie zuckte ratlos mit den Schultern.

Elinor ließ ihren Sti�t fallen.

»Aber, Emma, Liebes!« Sie bedachte ihre Freundin mit einem besorgten Blick.

»Jetzt stellt sich also die Frage, ob ich versuche, sie zurückzuholen, oder mich in die Arbeit stürze.«

»Frankie kannst du nicht loslassen, so viel ist klar. Aber willst du Alexander wirklich au�halten?«

Emma schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Aber solange wir Freunde sind, ist zwischen uns

ja alles in Ordnung.«

»Willst du das denn so haben?«

Nein, ich will deinen Mann. Ich habe immer schon deinen Mann gewollt, schoss es Emma durch den

Kopf, als sie sich an ihre Seite des Schreibtisches setzte. Schnell gri�f sie zu einem Bericht, der vor ihr lag.

»Willst du einen guten Rat?«, fragte Elinor.

Emma nickte hinter dem Ausdruck, bis die Schamesröte verblichen war, und ließ die Unterlagen

wieder auf den Schreibtisch sinken.

»Lass sie ziehen.«

Elinor musterte Emma. Sie litt mit ihrer besten Freundin. Emma sah aus wie ein Engel, allerdings war

sie davon weit entfernt. Aber wer war schon perfekt? Elinor lächelte in sich hinein. Emma hatte viele

Eigenscha�ten, die sie nicht nach außen zeigte. Sie hatte das größte Herz, aber dafür hatten ihr Mann

und ihre Tochter keinen Blick. Sie sahen nur den Ehrgeiz – die Emma, die über Leichen ging, um ihr Ziel

zu erreichen. Eine Eigenscha�t, die für das Hotel unschätzbar, im Privaten allerdings weniger geeignet

war.

Seit 1960 waren sie beste Freundinnen. Emma hatte Elinor mit ihrem sprudelnden Charme, ihrem

Scharfsinn und ihrer Großzügigkeit sofort für sich eingenommen. Immer wieder hatte sie Elinor

unterstützt, Stellung bezogen und bewiesen, dass es sie kein bisschen kümmerte, dass Elinor schwarz

war. Damals hatte das noch eine andere Bedeutung gehabt als heute, und es war gut gewesen, eine

Freundin wie Emma zu haben.

Als sie beide Anfang 1962 als frischgebackene Mütter ins Flanagans zurückgekehrt waren, hatten

Elinor und Emma an ihre Freundscha�t angeknüp�t. In den ersten Jahren hatten ihre Töchter fröhlich

miteinander gespielt, doch dann schien es, als wäre irgendetwas passiert, und die Mädchen schrien Zeter

und Mordio, sowie sie aufeinandertrafen. Frankie biss, Billie zog Frankie an den Haaren. Sie waren

gleichermaßen schuldig an jedem Streit. Keine gab je nach, und den Traum, ihre Töchter eines Tages in

ihre Fußstapfen treten zu sehen, um im Hotel zu arbeiten, mussten Emma und Elinor bald aufgeben.


